
Das Selbst der Frauen“, hat
sie ihren Zyklus genannt.
15 großformatige Ölbilder

zeigen intime Momente vor dem
Spiegel. Frauen betrachten ihre
Gesichter, ganz konzentriert, zup-
fen ihre Augenbrauen oder
schminken sich die Lippen für den
anbrechendenTag.
Fünf Jahre hat Nadia Shams an
dieser Serie gearbeitet. Zwei Wo-
chen lang war sie im Oktober in
der Teheraner Shirin-Galerie aus-
gestellt, dann kam der Anruf.
„Komm, hol alles ab, das Ministe-
rium für Kultur und islamische
Führung hat Probleme damit – und
wir wollen keinen Ärger.“ Nun
sitzt die zierliche 25-Jährige in
dem kleinen, voll gestopften Ate-
lier, raucht, gestikuliert und
schimpft mit sanfter Stimme. „Bis
der Sieg des neuen Präsidenten
Ruhani bei uns Künstlern an-
kommt, das kann noch lange dau-
ern“, sagt sie. „Ich hatte so viele
Hoffnungen, und doch wieder nur
die übliche Blockade.“
Nadia Shams Leidenschaft ist

die Porträtmalerei, ein heikles Feld
im Sittenkodex der Islamischen
Republik. „Die Bilder werben für
Make-up, das ist eine im Iran uner-
wünschte Kultur, die nicht unsere
eigene ist“, hieß die Begründung
des staatlichen Zensors. Und mit
diesemVerdikt sind ihre Bilder un-
verkäuflich im heutigen Iran, ein
Land, das zusammen mit dem an-
deren islamischen Gottesstaat
Saudi-Arabien der größte Konsu-
ment von Kosmetika in der Nah-
ost-Region ist. „Ich bin doppelt be-
nachteiligt – ich bin Frau und auch
noch Künstlerin“, sagt sie bitter.
Nicht nur Nadia Shams, viele
junge Leute im Iran sind skep-
tisch, ob sich nach dem triumpha-
len Wahlsieg des 65-jährigen Kle-
rikers Hassan Ruhani die Zeiten
wirklich bessern – weniger ideolo-
gische Bevormundung, mehr in-
ternationales Ansehen, ein Ende
des unseligen Atomstreits sowie
die Genesung der Wirtschaft. Vier
Jahre lang, seit der manipulierten
Wahl 2009 und den anschließen-
den Massenunruhen der grünen
Bewegung, hatte Vorgänger Mah-
mud Ahmadinedschad das Land
für ausländische Journalisten fak-
tisch gesperrt. Seit kurzem ist wie-
der ein politischer Einblick mög-
lich– auch wenn die Überwachung
durch das Ministerium für Kultur
und islamische Führung wie eh
und je funktioniert. Jeder Ge-
sprächspartner muss schriftlich
genehmigt werden, genauso wie
jede Fahrt inTeheran, in eine ande-
re Stadt oder auf ein Dorf in den
Bergen. Kein Wunder, dass der
Iran in puncto Pressefreiheit welt-
weit auf dem 175. Platz rangiert,
zusammen mit Nordkorea, Eritrea
und Syrien.
Selbst die neue zaghafte Offen-
heit gilt nicht überall. Beim dies-
jährigen offiziellen Studententag

wurde den Besuchern der Zutritt
zum Campus der Teheraner Uni-
versität verwehrt. Sie sollten nicht
sehen, wie Studenten mit grünen
Bändern „Lasst die politischen
Gefangenen frei“ skandierten. Sie
sollten nicht die Buhrufe mitbe-
kommen, als auf der Leinwand Fo-
tos von Staatsgründer Chomeini
und seinem Nachfolger Chamenei
gezeigt wurden. Und sie sollten
nicht das permanente „Arschloch,
Arschloch“-Zischen im Auditori-
um hören, während der Festrede
des Ex-Chefpropagandisten Ah-
madinedschads – ein Mann, der
die unter Hausarrest lebenden Prä-
sidentschaftskandidaten von 2009,
Mussawi und Karroubi, wegen
„Hochverrats und schrecklicher
Verbrechen“ endlich vor Gericht

zerren möchte. Einige politische
Gefangene sind unter Ruhani frei-
gekommen, nicht jedoch die bei-
denGalionsfiguren der grünenBe-
wegung oder wortgewaltige Kriti-
ker wie Mustafa Tajzadeh, frühe-
rer Vize-Innenminister unter Re-
formpräsident Mohammed Chata-
mi. 2009 von einem Revolutions-
gericht zu sechs Jahren verurteilt
wegen „Propaganda gegen den
Staat“ und „Beleidigung der Re-
gierung“, sitzt er seither im be-
rüchtigten Evin-Gefängnis in Ein-
zelhaft.
Unerschrocken kämpft seine
Frau Fakhrossadat Mohtashami-
pour für seine Freiheit. Demons-
trativ läuft sie mit knallgrünem
Kopftuch und grüner Handtasche
durch die Straßen, amHandgelenk
trägt sie das grüne Band aus dem
Wahlkampf 2009. „Ich habe keine
Angst, sollen siemich auch insGe-
fängnis werfen, wo mein Mann
ist“, sagt die gelernte Historikerin
und Frauenrechtlerin.
Einmal proWoche darf sie ihrem
Mann sehen, beide sind im Besu-
cherraum durch eine Glasscheibe
getrennt. Mehrmals schon trat er
aus Protest gegen seine Haftbedin-
gungen in Hungerstreik. Zum Är-
ger seiner Bewacher gelingt esTaj-

zadeh jedoch immer wieder, Kom-
mentare aus dem Knast zu
schmuggeln. Der Oberste Revolu-
tionsführerAli Chamenei habe aus
dem Iran eine absolute Monarchie
gemacht, die Islamische Republik
sei zum totalitären Staat geworden,
schrieb er in seinen letzten Kassi-
bern, die im Internet vor allem von
jungen Leuten begierig gelesen
werden. „Wir wollten Gerechtig-
keit und Freiheit“, sagt seine Frau,

die fromme Muslimin ist. „Wir
wollen keine Revolution, keine
Einmischung von außen. Wir wol-
len Reformen, die uns zurückbrin-
gen auf den richtigenWeg“.
Doch dieser richtige Weg
scheint heute entfernter denn je.
Noch nie war die Misere der Isla-
mischen Republik so tief, noch nie
das Entsetzen so groß wie nach
den beidenAmtszeiten vonAhma-
dinedschad, dem Säbelrassler mit

der revolutionären Windjacke.
Noch nie in der gut dreißigjähri-
gen Geschichte der Islamischen
Republik hat sich eine politische
Führungsclique so schamlos an
dem Öleinnahmen des Landes be-
reichert. „Der Staat wurde syste-
matisch ausgeplündert“, sagt ein
Geschäftsmann und nennt die Ah-
madinedschad-Jahre „unseren
zweiten Mongolensturm, nur dass
es diesmal die Iraner selber wa-
ren“.
Überall in Ministerien, Behör-
den,Bürgermeisterämtern undFir-
men habe Ahmadinedschad seine
Apparatschiks platziert, Aufstei-
ger vom Land und – wie er – aus
kleinenVerhältnissen, ideologisch
hundertprozentig, fachlich jedoch
Nieten. Politische Beobachter
schätzen die Zahl dieser Empor-
kömmlinge auf mindestens
200 000, die die neue Führung nun
Zug um Zug wieder aus den
Schaltstellen entfernen muss.
„Diese Leute sindmit demBus ge-
kommen, sie sollen auch mit dem
Bus wieder heimfahren“, kom-
mentiert ein Regierungsberater.
Ein anderer Unternehmer be-
richtet, wie er bei einer Dienstreise
einem dieser neuen Herren in ei-
nem Pariser Restaurant entsetzt in

denArm fallenmusste, als der sich
ein Stück Käse aufspießte und mit
blankem Messer in den Mund
schieben wollte. Nach dem Zwi-
schenfall habe ihm der Mann dann
anvertraut, er habe in seinen ersten
acht Lebensjahren nicht gewusst,
was Schuhe sind. Zu Hause geges-
sen wurde selbstverständlich mit
den Fingern, die ganze Familie aus
einemTopf.
Seit 1979 hat der Iran rund 1000
Milliarden Dollar Öleinnahmen
erzielt, rechnet der bekannte Öko-
nom Saeed Leylaz vor, allein auf
die letzten acht Jahre entfielen we-
gen der Rekordölpreise 700 bis
800 Milliarden Dollar. Auch Ley-
laz saß nach 2009 fast zwölf Mo-
nate hinter Gittern. Einzelheiten
seiner Gefängniszeit möchte er
nicht in der Zeitung geschrieben
sehen, er darf nach wie vor nicht
reisen und keine Vorlesungen hal-
ten. „Die können jeden jederzeit
einsperren“, sagt er, der in seinem
Wohnzimmer stolz ein von dem
verfemten grünen Ex-Präsident-
schaftskandidaten Mussawi ge-
maltes Aquarell an der Wand hän-
gen hat.
Nach seinenWorten hat die Isla-
mische Republik unter Ahmadi-
nedschad ihr goldenes Zeitalter

verspielt, der märchenhafte Öl-
reichtum der letzten acht Jahre
wurde sinnlos verprasst. Die
Staatskasse, die Nachfolger Ruha-
ni vorfand, ist leer. „Allein 200 bis
300 Milliarden hat Ahmadine-
dschads neue politische Klasse in
die eigenen Taschen geschaufelt“,
schätzt Leylaz.DerRestwurde vor
allem für Importe von Konsumgü-
tern ausgegeben, an denen die Re-
volutionären Garden kräftig mit-
verdienten.Die öffentlichen Inves-
titionen dagegen sanken auf Re-
kordtief, das Wirtschaftswachs-
tum verebbte, die Inflation explo-
dierte auf über 40 Prozent. Nicht
die internationalen Sanktionen
hätten die iranische Wirtschaft
zum Einsturz gebracht, sondern
die beispiellose Gier und das bei-
spielloses Missmanagement da-
heim, urteilt Leylaz.
So gesehen war
Ahmadinedschad vielleicht gar
kein Betriebsunfall der islami-
schen Revolutionsgeschichte, son-
dern der gescheiterte Versuch, das
Schicksal Irans von den Gründer-
vätern auf die nächste Generation
zu übertragen.Mit derWahl Ruha-
nis haben sich die alten Revoluti-
onseliten, geschart um die betag-
ten Ex-Präsidenten Rafsandschani
und Chatami, die Macht noch ein-
mal zurückerobert. Ahmadine-
dschad aber könnte in der histori-
schen Rückschau einmal dastehen
als der wichtigste Totengräber der
Islamischen Republik, deren inne-
re Erstarrung und ideologische
Auszehrung inzwischen verblüf-
fend an die Schlussphase der DDR
erinnert.
Und so zieht es auch an diesem
Freitag wieder Zehntausende von
Teheranern nicht in die Moscheen,
sondern in die Berge amStadtrand,
um für ein paar Stunden herauszu-
kommen aus der chronisch-gelben
Abgasglocke über ihren Vierteln.
Unterwegs auf der überdachten
Terrasse einer Hütte singen und
johlen junge Leute wie auf einer
Karnevalsparty, während draußen
in hellen Scharen die dick ver-
mummten Wanderer den schnee-
bedeckten Höhen entgegenziehen.
„Die Islamische Republik ist am
Ende“, sagt ein junger Ingenieur,
der sich auf der ersten Bergstation
an einem Holztisch mit einer Ge-
müsesuppe aufwärmt. „Mit Reli-
gion ist einfach kein Staat zu ma-
chen. So ein System hält vielleicht
drei, vier Jahrzehnte, dann ist es
vorbei.“

Der geistliche Führer herrscht auf Lebenszeit
Iran war bis 1979 eine Monar-
chie, seither ist das Land eine isla-
mische Republik. Wichtigstes Da-
tum der Revolution ist die Rück-

kehr von Ajatollah Chomeini aus
dem französischen Exil am 1. Feb-
ruar 1979. Der schiitische Islam,
dem 89 Prozent der Bevölkerung
anhängen, ist Staatsreligion. 70
Prozent der etwa 78 Millionen
Iraner sind jünger als 25.

Präsident des Iran und Chef der
Regierung ist Hassan Ruhani – im
Juni 2013 für vier Jahre gewählt
Die oberste Staatsgewalt kommt
allerdings dem geistlichen Führer
Ali Chamenei zu. Er ernennt die
obersten Richter und befehligt
die Streitkräfte. Chamenei am-
tiert seit 1989 und ist auf Lebens-
zeit gewählt. (ksta)

Der märchenhafte
Ölreichtumwurde
sinnlos verprasst

Saeed Leylaz

Bis der Sieg des neuen
Präsidenten bei uns
Künstlern ankommt, das
kann noch lange dauern

Nadia Shams
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Iran erwacht aus einem Albtraum
Vier Jahre lang war die Islamische Republik für ausländische Journalisten
weitgehend gesperrt. Nun hat unser Korrespondent erstmals wieder Teheran
besucht – Begegnungmit einem einst reichen und heute ausgeplünderten Land
VONMARTIN GEHLEN (TEXT) UND KATHARINA EGLAU (FOTOS)

Nadia Shams mit einemÖlbild aus ihrer Serie „Das Selbst der Frauen“ – eineAusstellung wurde im Oktober abgebrochen.

Fakhrossadat Mohtashamipour trägt demonstrativ das grüne
Kopftuch der Protestbewegung von 2009.

Wann schmilzt dasEis? JungeFrauenbeim freitäglichenBergwan-
dern am Stadtrand vonTeheran


